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Die Fachhochschule Nordwest-
schweiz (FHNW) kann sich der
Allianz «Challenge.EU» an-
schliessen. Die EU-Kommission
hat vergangenen Freitag dazu
grünes Licht gegeben. Konkret
schliessen sichUniversitäten und
Hochschulen aus mehreren eu-
ropäischen Staaten zu transnati-
onalenAllianzen zusammen,um
verstärkt zusammenzuarbeiten.

Crispino Bergamaschi, Direk-
tionspräsident der FHNW, freut
sich über die erfolgreiche Evalu-
ation durch die EU und erklärt,
was das derFHNWbringenwird:
«‹Challenge.EU› trägt dazu bei,
den interkulturellen Austausch
und die internationale Mobilität
von Studierenden und Mitarbei-
tenden der FHNW zu fördern.»
Mit derVernetzungwerde zudem
eine Basis gelegt für künftige
Forschungskooperationen.

Neben der FHNW gehören
acht weitere Hochschulen aus
Deutschland, Frankreich, Portu-
gal, Litauen, Schweden, Nord
mazedonien, Spanien und Polen
zu «Challenge.EU».

Laut FHNW sind alle Partner-
hochschulen von «Challenge.
EU» «wie die FHNW praxis
orientiert, regional verankert
und international ausgerichtet».
Davon zeugten auch die über
90 Praxispartner ausWirtschaft,
Gesellschaft, Bildung, Kultur
und Verwaltung, davon 13 aus
der Nordwestschweiz.

Zwölf Schweizer
Hochschulen nehmen teil
OlivierTschopp,DirektorvonMo-
vetia, der Schweizer Agentur für
AustauschundMobilität, sieht ge-
rade in den guten Beziehungen
zur Wirtschaft grosse Vorteile.
«Das eröffnet Studierenden von
Fachhochschulenwie der FHNW
einfacher die Möglichkeit, nicht
nurStudienaufenthalte, sondern
auch praktische Erfahrungen im
Ausland zu sammeln», sagt er
dieser Redaktion. Die Zusam-
menarbeit bei «Challenge.EU»
fokussiert laut FHNW auf die
Themen «Sustainable Futures»
(Nachhaltigkeit), «Health &Well-
Being» (Gesundheit) und «Smart

Digitalization» (Digitalisierung).
Ziel sei, voneinander zu lernen
und gemeinsame Aktivitäten in
Lehre und Forschung durchzu-
führen, schreibt die FHNW.

Insgesamt hatte die EU-Kom-
mission vergangene Woche die

Bewerbungen von 14 neuen Al-
lianzen gutgeheissen, sodass
ihre Zahl auf insgesamt 64
steigt – mit der Beteiligung von
insgesamt mehr als 560 Hoch-
schulen in ganz Europa. Jede
dieserAllianzen erhält 14,4 Mil-

lionen Euro während vier Jah-
ren von der EU.

«Hierzulande beteiligen sich
mittlerweile zwölf Hochschulen
an EU-Allianzen. Das entspricht
der Hälfte aller universitären
Hochschulen und Fachhoch-
schulen sowie 70 Prozent aller
Studierenden in der Schweiz»,
sagt der Movetia-Direktor.

Unter den zwölf ist auch die
Universität Basel. Sie beteiligt
sich offiziell seit 2022 an der
Allianz «Epicur», zu der weitere
neun Universitäten und Hoch-
schulen aus sieben EU-Staaten
gehören.

Kein «Erasmus+» – Schweiz
muss selber zahlen
Die Idee zu diesen Allianzen
hatte der französische Präsident
EmmanuelMacron 2017 in seiner
Rede anderUniversität Sorbonne
in Paris aufgebracht. Damit soll
die Qualität des EU-Bildungs-
raums gestärkt werden. Mittel-
fristigwill die EU gar europaweit
gültigeAbschlussdiplomeeinfüh-
ren.Die ersten Pilotprojektewur-

den 2019 lanciert, offizieller Start
war 2021. Dazu steht seitens der
EU ein Gesamtbudget von rund
einerMilliarde Euro (2021–2027)
zur Verfügung. Die Schweiz be-
teiligt sich offiziell seit 2022 da-
ran.Wegen der fehlenden Asso-
ziierung am EU-Mobilitätspro-
gramm«Erasmus+» erhalten die
SchweizerBildungsinstitutionen
jedoch keine EU-Gelder.

Wollen sie sich an einer
Allianz beteiligen, müssen sie
40 Prozent des Budgets für ihre
Teilnahme selber tragen, die
restlichen 60Prozent übernimmt
der Bund. Dieser hat dafür Mit-
tel für vier Jahre (2022–2025) in
der Höhe von sechs Millionen
Franken bereitgestellt.

«Wie viel die FHNW für ihre
Beteiligung erhält, können wir
momentan noch nicht sagen»,
schreibt das Staatssekretariat für
Forschung, Bildung und Inno
vation (SFBI) auf Anfrage. Der
Evaluationsprozess der drei
Anträge laufe noch.

Barbara Stäbler

FHNWneu bei EU-Allianz dabei
Bildung in der Region Basel Studierende der Fachhochschule Nordwestschweiz können künftig einfacher im Ausland studieren.

Studienaufenthalte im Ausland dürften einfacher werden:
Fachhochschule Nordwestschweiz in Muttenz. Foto: Florian Bärtschiger

Karoline Edrich

Die Studierenden der Pädago
gischenHochschule (PH) inMut-
tenz erlebten amMittwoch, kurz
bevor sich das Belegfenster für
die Kurse im Herbstsemester
schliessen sollte, ein unange
nehmes Déjà-vu. Grund dafür ist
das umständliche Einschreibe-
system, das den Puls der Stu
dierenden der Fachhochschule
Nordwestschweiz (FHNW) Jahr
für Jahr in die Höhe treibt.

Ende Juni starten alle Studie-
rendenmit 20Gewichtungspunk-
ten. Sie können diese auf die ver-
schiedenen Lehrveranstaltungen
verteilen und so bestimmte
Kurse priorisieren. Sicher ist
man damit jedoch nicht – wenn
mehrere Studierende gleichviele
Gewichtungspunkte verteilen,
wird die Rangliste gemäss fol
gendenKriterien aktualisiert:An-
zahl Kreditpunkte, Alter und
Einschreibezeitpunkt.

Das System stürzte ab
Die Studierenden können die
Rangliste in Echtzeit beob
achten und die Vergabe von Ge-
wichtungspunkten bis zur letz-
ten Minute anpassen. Bei den
Studierenden schiesst derAdre-
nalinpegel dementsprechendvor
allem die letzten fünf Minuten
in die Höhe, bevor sich das Be-
legfensterwieder schliesst. «Ich
befürchtete, dass ich das Stu
dium so nicht in der regulären
Zeit schaffen werde», sagte im
vergangenen Jahr eine Studie-
rende der PH, die kurz vor
Schluss aus einigen Kursenwie-
der rausgefallenwar, gegenüber
dieser Redaktion.

Und auch dieses Jahr ist die
negative Resonanz gross. Eine
Gruppe von 14 Studierenden der
Pädagogischen Hochschule der
FHNW wendet sich mit einer

Liste an Missständen an diese
Redaktion.Hauptärgernis ist er-
neut das Einschreibesystem. In
der letzten Viertelstunde sei das
System dieses Jahr derart über-
lastet gewesen, dass niemand
mehr seine Punkte habe verän-
dern können. «Dadurch haben
viele Studierende viele für sie

wichtige Kurse nicht belegen
können», so der Student E.M.,
dessen Name der Redaktion be-
kannt ist.

Die Umstände an derPH seien
«katastrophal», schreibt die Stu-
dentin Chiara R., die ebenfalls
nicht mit vollständigem Namen
in der Zeitung erscheinen

möchte.Die ständige Platzierung
auf Wartelisten gehöre an der
Hochschule zurNormalität. «Ich
rate jedem, der ein Pädagogik-
studium anstrebt, eindringlich
davon ab, sich an der PH FHNW
einzuschreiben.» Zu diesemver-
nichtenden Votum gelangt die
Studentin aber nicht wegen des

Einschreibesystems, sondern
unter anderemwegenmangeln-
den Praxisbezugs imUnterricht.

«Mehr als peinlich»
Dies bestätigt eine weitere Stu-
dierende.Wie man einen Unter-
richt plane undwie manmit be-
stimmten Situationen umgehe,

lerne man während des Studi-
ums nicht. «Die Dozenten und
die PH sind sich einig, dies lerne
man alles in den Praktika.» Die
Praktikumsstellen wiederum
würden voraussetzen, dass be-
reits im Studium Praxiswissen
erlernt werde.

Die Studierenden haben mit
ihren Beschwerden nun auch
Gehör in der Baselbieter Politik
erhalten. Die Jungfreisinnigen
Baselland appellieren an das
Rektorat der Pädagogischen
Hochschule. «Eine solche Situa
tion ist für eine Hochschule
mehr als peinlich und sollte
nicht zur prekären Situation des
Lehrermangels beitragen», so
die Jungpartei im Communiqué.
Das Belegungssystem der PH
müsse «dringend überdacht
werden».

Die PädagogischeHochschule
kommt zu einem anderen
Schluss. Das Einschreibeverfah-
ren ermögliche eine «maximale
Individualisierung der Semester-
pläne der Studierenden», soMe-
diensprecher Marc Fischer auf
Anfrage dieser Redaktion. Dass
das System aufgrund der hohen
Aktivität zum Ende des ersten
Belegungsfensters nicht mehr
funktioniert habe, bedauere er.
Man sei in Abklärung, wie dies
künftig verhindert werden
könne. Studierende, die amMitt-
woch von den technischen Pro-
blemen betroffen gewesen seien,
würden imRahmen eines Nach-
belegungsfensters im September
die Möglichkeiten erhalten, Be-
legungen vorzunehmen.

Auf denVorwurf, im Studium
würde zu wenig Praxiswissen
vermittelt, sagt Fischer, die
Hochschule sei der Ort, an dem
«wissenschaftliches Wissen»
vermittelt werde. Für Praxis
erfahrung seien die Praktika
gedacht.

Zustände an der FHNWMuttenz seien
noch immer «katastrophal»
Hilferuf von Pädagogik-Studierenden Ein absurdes Einschreibeverfahren undmangelnder Praxisbezug – die Liste der Vorwürfe
der Studentinnen und Studenten ist lang. Auch eine Jungpartei appelliert nun an die Hochschule.

Eine Mängelliste, die von rund einem Dutzend Studierenden verfasst wurde, deutet auf prekäre Zustände hin: PH in Muttenz. Foto: Nicole Pont
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Am Matthäuskirchplatz ist ges-
tern gegen Mittag eine mehr als
fünf Meter hohe Wasserfontäne
emporgestiegen. Grund dafür
war – wie schon vor knapp drei
Wochen bei derWettsteinbrücke
– eine fehlerhafte Montage eines
Standrohrs,wie die Industriellen
Werke Basel (IWB) auf Anfrage
mitteilen.

Solche Standrohre können
von den IWB zum temporären
WasserbezugabHydrant geliehen

werden, zum Beispiel von Be-
treibern einer Baustelle oder von
der Stadtgärtnerei. Die tempo-
rärenWasserbezügerwürden je-
weils vorab informiert, wie das
Standrohr richtig installiertwird,
so die IWB.

In den beidenVorfällenwaren
es jeweils Mitarbeitende der
Stadtreinigung, die für die Fon-
tänen verantwortlichwaren.Wie
Dominik Egli, Leiter der Stadt-
reinigungBasel-Stadt aufAnfrage

sagt, sei der Grund für die Fon-
täne eine Fehlmanipulation eines
Mitarbeiters gewesen. «Er hat
beimHydranten denSchieberam
Haupthahn nicht vorschrifts-
gemäss betätigt, wodurch der
Wasserdruck den Hydranten
weggedrückt und das Wasser in
die Luft geschossen ist», sagt Egli.
Es handelte sich um denselben
Fehler, der einer anderen Equipe
vor knapp drei Wochen bei der
Wettsteinbrücke unterlief.

Mit den verschiedenen Teams
würden dieVerantwortlichen das
Vorgehen beim Montieren und
Demontieren derHydranten nun
nochmals besprechen. «Dass
dieser Fehler in so kurzer Zeit
gleich zweimal hintereinander
aufgetreten ist, dürfte eine un-
glückliche Häufung sein», so
Egli. Mit den Hydranten, welche
die Stadtreiniger bei den
Schachtdeckeln an die Wasser-
leitung anschliessen,werden die

leeren Schwemmmaschinen zum
Reinigen der Strassen wieder-
betankt.Wie vielWasser bei dem
knapp halbstündigenAustritt auf
dieWiese vorderMatthäuskirche
und in die Kanalisation derMörs-
bergerstrasse floss, kann Egli
nicht sagen. Die IWB sprechen
aber von einem geringfügigen
Verlust.

Sebastian Schanzer und
Martin Regenass

Schonwieder schiesst in Basel eineWasserfontäne empor
Problem mit Hydrant Bei der Matthäuskirche verursachte ein Montagefehler eineWasserfontäne.
Verantwortlich war die fehlerhafte Bedienung eines Hydranten durch die Stadtreinigung.

Eine hohe Fontäne schoss bei der Matthäuskirche gegen Mittag aus dem Boden. Foto: Martin Regenass

Mirjam Kohler

Im Sommer 2021 hat ein leiten-
der Beamter der Kriminalpolizei
Basel-Stadt einer Frau gegen ih-
ren Willen seine Zunge in den
Hals gesteckt. Das sah das Straf-
gericht Basel-Stadt als erwiesen
an. Trotzdem stellte die Richte-
rin das Verfahren gestern ein.

Für den angeklagten Strafbe-
stand der sexuellen Nötigung
fehlte der Nachweis von Gewalt
oderDrohungen seitens des Kri-
minalpolizisten. Nach dem neu-
en Sexualstrafrecht, das seit dem
1. Juli gilt, wäre es zu einem
Schuldspruch gekommen, be-
tonte die Richterin. Strafbar ist
seitwenigenTagen auch dieAus-
nutzung einer Schockstarre,wie
es in diesem Fall passierte.

Die Ermittlungenwurdenvon
einem Zürcher Staatsanwalt ge-
führt,weil ansonsten die Staats-
anwaltschaft Basel-Stadt gegen
einen Arbeitskollegen hätte er-
mitteln müssen. In welchem
Rahmen es zu dem aufgezwun-
genen Kuss gekommen ist und

inwelcher Beziehung der Kripo-
Angestellte und die Frau zuein-
ander gestanden haben, darf hier
nicht erwähnt werden.

Denn: Die Berichterstattung
über dieseVerhandlung darf kei-
nerlei Rückschlüsse auf die Iden-
tität der Frau zulassen. So be-
stimmt es eine Verfügung von
Strafrichterin SusanneNese (SP)
zuhanden der anwesenden Jour-
nalistinnen und Journalisten.Der
Antrag dazu stammte von Kath-
rin Bichsel, derAnwältin der ge-
schädigten Frau.

Wann eine Anonymisierung
nicht zwingend ist
Medien sind grundsätzlich an-
gehalten, nicht-identifizierend
über Gerichtsfälle zu berichten.
Das bedeutet, dass die breite Öf-
fentlichkeit nicht ohne weiteres
erkennen darf, um wen es im
Verfahren geht. Es gibt aberAus-
nahmen, zumBeispielwenn das
öffentliche Interesse (gemeint ist
die Relevanz und nicht, dass es
viele Menschen interessieren
könnte) überwiegt. Oder bei po-

litischen oder amtlichen Funkti-
onsträgern, soweit das Delikt ei-
nen Bezug zu dieser Funktion
hat, und wenn eine Person be-
reits öffentlich bekannt ist.

Die allermeisten Texte über
Gerichtsfälle sind deswegen so
geschrieben, dass höchstens Per-
sonen, die schonVorwissen zum
Delikt haben oder involvierte
Personen kennen, ohneweiteres
erkennen können, um wen es
geht.

Die Verfügung, die Richterin
Nese erlassen hat, geht über die-
sen Standardweit hinaus, zumal
weder Rückschlüsse auf die
Identität noch die berufliche
Funktion des Opfers möglich
sein sollen. Namentlich, aber
nicht ausschliesslich ist esMedi-
en in diesem spezifischen Fall
verboten, folgende Informatio-
nen über die Privatklägerin zu
veröffentlichen:
— Klarname oder Kürzel
— Alter
— BeruflicherWerdegang
— Lebenssituation
— Wohnort

— Berufliche Funktion (zum
Tatzeitpunkt und heute)
— Arbeitsort (zumTatzeitpunkt
und heute)
Journalistinnen und Journalis-
ten, die dagegen verstossen,
kann ihre Akkreditierung – also
die Zulassung insbesondere zu
Gerichtsverfahren, die nicht so-
wieso öffentlich zugänglich sind
– entzogenwerden, und es droht
eine Busse.

Zu viele zentrale Aspekte des
Falles könnten zumindest einem
kleinen Kreis vonMenschenHin-
weise auf die Identität der Frau
geben. Die Umstände des Falles
verunmöglichen unter diesen
Auflagen des Strafgerichts Basel-
Stadt eine Berichterstattung, die
der Informations-, Erklär- und
Kontrollfunktion der Medien
über die Justiz als «vierte Ge-
walt» gerecht werden würde.

Diese Redaktionwird die Ver-
fügung deswegen juristisch an-
fechten. Das Appellationsgericht
Basel-Stadt wird die Verhältnis-
mässigkeit derAnonymisierungs-
verfügung prüfen müssen.

Basler Polizist vor Gericht – Richterin
verhindert Berichterstattung
Auf Antrag der Gegenseite Ein Kriminalpolizist stand gestern wegen eines Sexualdelikts vor dem Basler Strafgericht.
Die Publikation von Details wurde verboten. Diese Redaktion wird die entsprechende Verfügung anfechten.

Kooperation mit Basler Filialen Wer
keine Lust zum Kochen hat und
trotzdemwarmessenwill, findet
bei Lieferdiensten wie Just Eat
eine grosseAuswahl anverschie-
denen Gerichten: von Pizza bis
Sushi, von Burger bis Curry – auf
Just Eat bieten rund5500Schwei-
zer Restaurants ihre Speisen feil.

Nunbaut derLieferdienst sein
Angebot inBasel aus.AbMitte Juli
sind die Produkte des multina-
tionalen Einzelhandelsgeschäfts
Spar per Mausklick bestellbar.
Damit können Kunden nun auch
alltägliche Einkäufe wie frische
Früchte,Gemüse,Milchprodukte
sowie Non-Food-Artikel über
die Just-Eat-App oder -Website
erledigen. In Zürich arbeitet Just
Eat bereits mit 14 Spar-Filialen
zusammen.

«Die Erweiterung des Spar-
Angebots auf Just Eat ebnet den
Weg für die Erschliessung eines
neuen Marktes», schreibt der
Lieferdienst in einerMedienmit-
teilung vom Dienstag. Es sei Be-
standteil derneuenStrategie,ver-
mehrt auch Alltagsprodukte im
Bereich Lebensmittel und Con-
venience anzubieten.

«In anderenMärkten, in denen
Just Eat tätig ist, sehen wir, dass
Lebensmittelbestellungenbereits
ein fester Bestandteil des Konsu-
mentenverhaltens sind. Da wir
bereits bestehende Infrastruktu-
ren nutzen, glauben wir daran,
dass dies auch in derSchweiz der
Fall seinwird», sagt Lukas Streich,
Geschäftsführer von Just Eat
Schweiz.

Die Spar-Produktewerdenvon
denLieferantinnenundLieferan-
ten perVelo zugestellt. Das passe
optimal zumNachhaltigkeitskon-
zept von Spar Schweiz, so Fabian
Schleicher,Head of E-Commerce
Spar Schweiz.

Raphaela Portmann

Spar-Sortiment
bald auf Just Eat
erhältlich

Bei Nati-Erfolg an der EM In Basel
kann am Samstag die ganze
Nacht über gefeiertwerden – so-
fern die Schweizer National-
mannschaft im EM-Viertelfinal
gegen England gewinnt. Das
Bau- und Verkehrsdepartement
(BVD)wird in diesemFall für eine
Nacht die Schliessungszeiten der
Gastgewerbebetriebe aufheben,
wie es gestern mitteilte.

Damit soll der allfällige erste
Einzug derNati in denHalbfinal
eines grossen Fussballturniers
gebührend gefeiertwerden kön-
nen. Sollte die Schweiz sogar den
Einzug in den Final schaffen
oder gar Europameisterwerden,
würde auch dann wieder eine
Freinacht ausgerufen, wie das
BVD schreibt. (ssc/SDA)

Basler Bars dürften
die ganze Nacht
offen bleiben

Falls die Fans der Nati nochmals
jubeln dürfen, wird es in Basel
eine Freinacht geben. Foto: Keystone

Die Auflagen
des Strafgerichts
verunmöglichen,
dassMedien der
Informations- und
Kontrollfunktion
über die Justiz als
«vierte Gewalt»
gerecht werden
können.


